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Es gibt Menschen, die haben Stimmen im Ohr
und verstehen sie nicht. Franz Walter hört
nur eine einzige Stimme und die versteht er
sehr gut. Es ist die seiner Mutter. Nach
halbwegs geglückter Psychotherapie hört er
auch diese nicht mehr, dafür hält nun ein
einziges  Wort  sein  Ort  besetzt.  „Mutter,
Mutter, Mutter“ – so kreist es unablässig
in seinem Ohr. Und nicht nur dort.

Das Wort Mutter kreist in seinem Kopf, ach was: in seinem
ganzen Leben. Da hilft es auch nichts, dass die biestige und
zwanghaft besitzergreifende Mutter sich längst aus dem Leben
verabschiedet hat. So wie auch schon der charmanteste Berliner
Kiez  nichts  geholfen  hat,  wenn  dieser  auf  ein  Bett
zusammenschrumpft, in dem der kleine Franz Walter mit seiner
Mutter Mittagsschläfchen halten muss und dabei ihren Schweiß
riecht. Es hilft erst recht nicht, wenn der zumindest dem
Alter nach erwachsene Franz Walter mit seiner Mutter auf die
kleine Insel Darß reist und zur Sicherheit das immer gleiche
Fischrestaurant aufsucht. Über diese Insel und ihre Region
schreibt der zumindest dem Alter nach erwachsene Franz Walter
Reiseführer,  die  eher  Gebrauchsanweisungen  ähneln  und  so
mutlos sind wie sein ganzes Leben.

Sonst noch was? Ach ja, die Mutter hatte Brustkrebs, der Sohn
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weilte während der OP in Rom. Die Mutter lag im Sterben, der
Sohn weilte in Kalkutta. Nachsehen, ob man nicht vielleicht
auch Mutter Teresa ein paar negative Seiten nachweisen kann.
Sonst noch was? Nicht wirklich. Im Großen und Ganzen ist dies
der  Inhalt  von  Hans-Ulrich  Treichels  neuem  Roman  „Frühe
Störung“.

Schade nur, dass man über diese Inhaltsfragmente schon nach
gut  einem  Viertel  des  Romans  Bescheid  weiß.  Noch
bedauerlicher, wenn man danach auf knapp 190 Seiten bis auf
eine Entblößung der zerstörten Mutterbrust und zwei ungelenke
Beziehungsversuchen nichts Neues mehr erfährt. Der Rest ist
Wiederholung,  langweilende,  irritierende,  nervende
Wiederholung  ohne  jede  Variation.  Die  Speisekarte  des
Fischrestaurants kennt der Leser bald besser als die Mutter,
der Mittagsschlaf schafft es gefühlt auf jede zweite Seite und
was der arme Therapeut dazu zu sagen hatte, das können wir
alsbald auch auswendig repetieren.

Vollkommen ratlos lässt einen dieses Buch zurück. Nicht ratlos
ob  der  „frühen  Störung“  des  auf  ewig  in  kindlichen
Animositäten verharrenden Franz Walter. Dessen Störung reicht
noch nicht mal für einen ordentlichen Ödipus-Komplex, sondern
ist eher lapidar. (Vielleicht liegt darin das Problem des
Romans. Hätte ein ordentlicher ausgewachsener Ödipus-Komplex
mehr hergegeben?) Dazu kommt die leider gesicherte Existenz
des ewigen Muttersöhnchens. Leider, denn müsste Franz Walter
sich  mit  etwas  so  Profanem  wie  Existenzsicherung
auseinandersetzen, wäre wohl weniger Zeit, derart episch und
larmoyant  sein  Zivilisationsproblem  einer  überbehüteten
Kindheit wieder und wieder durchzukauen. Nein, das Buch lässt
einen ratlos mit der Frage zurück: Wer bitte, soll und will
das lesen?

Es scheint, als ob sich jemand diese „frühe Störung“ von der
Seele hat schreiben müssen. Das ganze Buch wirkt wie eine
dringend benötigte Aufarbeitung frühkindlicher Traumata ohne
Rücksicht auf den, der es lesen soll. Der Klappentext verkauft



es  als  Literatur  mit  schmerzlich-ironischem  Unterton.  Ein
bißchen Ironie fehlt in der Tat schmerzlich, aber das war wohl
nicht gemeint. Wo jedenfalls der Autor und der Verlag diese
Ironie gefunden haben wollen, bleibt ihr Geheimnis.

Ganz besonders irritierend ist das Buch auch deshalb, weil es
formal  und  sprachlich  außerordentlich  gut  geschrieben  ist.
Erzähltechniken wie das Einfügen von Rückblenden beherrscht
Treichel perfekt. Seine Sätze sind elegant und kristallklar
formuliert, man liest sie der Fomulierungen wegen mit Respekt
und auch Freude an der Sprache. Das ist aber auch fast der
einzige Grund, der einen zum Weiterlesen bewegt. Manches, etwa
das Alltagsleben auf dem Darß, ist durchaus angenehm schrullig
beschrieben und macht Freude beim Lesen. Aber eben nur einmal.
Danach wird es – aber egal. Ich will mich jetzt nicht auch
noch ständig wiederholen.

Noch irritierender wirkt der Roman, wenn man an das bisherige
literarische Werk Hans-Ulrich Treichels denkt. Der promovierte
Germanist und Mitglied des PEN-Zentrums begeisterte mit seinen
bisherigen  Werken  Publikum  wie  Kritik  gleichermaßen.  Zwar
setzt er sich auch in seinem wohl bekanntesten Roman „Der
Verlorene“  mit  Schuldgefühlen  innerhalb  einer  Familie
auseinander  und  der  titelgebende  „Verlorene“  ist  auch  in
diesem Buch der Sohn, aber im Punkt erzählerischer Dichte sind
es Welten, die diese Bücher trennen. So gesehen, erscheint
„frühe Störung“ eher als eine späte Störung.

Zu autobiographischen Bezügen seiner Romane äußerte sich Hans-
Ulrich Treichel bisher ambivalent. Angenommen, der Autor habe
sich  selbst  die  „Mutter,  Mutter,  Mutter“  von  der  Seele
schreiben  müssen,  bleibt  die  Hoffnung,  dass  er  sein
unbestreitbar  enormes  schriftstellerisches  Talent  in  seinen
nächsten Werken störungsfreier entfalten möge.
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